Corinna K.


Die Nacht beim Bullen





Am nächsten Abend wurde ich aus der Zelle geholt und in ein anderes Gebäude gebracht. Hier lebten die Vorgesetzten. Im dritten Stock öffnete sich eine Tür und ein Fettwanst schaute heraus. Jederman nannte ihn "Bulle".


Der Bulle war ein Ekelstück durch und durch. Nicht nur dass Gewicht und Bauchumfang seinem Namen entsprachen, auch seine Visage erinnerte an das Tierreich. Als er uns vor der Tür sah, erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. "Komm rein Du kleine Hure!" nuschelte er. Seine Pranke platschte auf meinen Nacken und zog mich in seine Wohnung. Den Soldaten schickte er weg.


Angst überkam mich. Er schloss die Tür ab. Ich wollte schreien, aber ich brachte keinen Ton heraus. Die Hände zitterten und meine Oberschenkel auch. Er schubste mich vorwärts in sein Wohnzimmer und befahl mir, in der Mitte stehenzubleiben. Er wühlte in einem Schubfach und holte ein Paar Handschellen heraus. Die legte er mir an, die Hände auf dem Rücken. So stand ich eine Weile, während er versuchte etwas Ordnung in seine Wohnung zu bringen. Leere Bierflaschen verschwanden in der Küche,  Pizzaverpackungen und alte Zeitungen.


Dann kam er wieder, mit einer Machete, einer Flasche Fusel und einem Glas. Er ließ sich in einen Sessel plumpsen und schaute mich dabei dauernd an. Dann öffnete er die Schnapsflasche und goß das Glas voll. Er nahm einen Schluck. Ächzend stand er auf und hielt mir das Glas an den Mund. "Trink!" 


Ich drehte den Kopf  zur Seite. ...


Peng. Er gab mir eine Ohrfeige und ich fiel hin. Als ich wieder stand, hielt er mir wieder das Glas an den Mund. "Trink!" Ich nahm einen kleinen Schluck von dem hochprozentigen Alkohol. 


"Austrinken!" befahl er und grinste. In seinem Mund fehlten zwei Zähne. 


Als das Glas leer war ging er zum Tisch, um es wieder aufzufüllen. "Du schläfst heute nacht hier" sagte er. "große Ehre für dich. Und vorher haben wir noch ein bißchen Spaß miteinander." Dann rülpse er zweimal.


Ich wollte weg. Irgendwie raus hier. Aber es ging nicht. 


Er nahm mir die Handschellen ab und schob mich in das Badezimmer. Das Fenster war vergittert. Von den Wänden blätterte die gelbe Farbe in Fetzen ab. In einer Ecke des langen, aber schmalen Raumes war ein Klobecken ohne Brille, in der anderen Ecke eine Art Dusche. Er schloss die Tür ab und setzte sich auf einen Hocker. "Ausziehen! Alles." Ich wollte mich weigern, aber als er mir wieder Schläge androhte, tat ich was er sagte. Er schob mich unter die Dusche. Meine Arme riß er hoch und klickte Handschellen zu, die oben am Rohr baumelten.  Der Bulle befummelte mich überall. Dann nahm er einen Schlauch und bespritzte mich eine Weile. Schließlich drehte er das Wasser ab und holte eine Flasche Duschbad. Ich wurde eingeseift. Eigentlich war das eine Wohltat, da ich seit meiner Verhaftung keine Gelegenheit zum Waschen gehabt hatte.


Dann spritzte er mich wieder ab, diesmal jedoch mit eiskaltem Wasser. Ich schrie, aber er grinste nur.


Die Zeit erschien mir endlos, bis es vorüber war. Er öffnete die Handschellen und griff mir mit seinen dicken Fingern um's Genick. So schob er mich patschnass erst in's Wohnzimmer, schnappte sich die Schnapsflasche und dann ging es in den Nachbarraum. Er musste das Licht anknipsen, bevor ich etwas sah, denn dieser Raum hatte kein Fenster.  Das war wohl sein Schlafzimmer. Aber was für eins. In einer Ecke stand ein Bett mit ungemachtem Bettzeug, in der gegenüberliegenden Ecke stand noch eins, aber ohne alles. Nur das reine Eisengestell mit Drahtfedern. An den Bettpfosten hingen Handschellen. In der Mitte des Raumes ein Holztisch mit vier Stühlen, an der Wand ein Schrank, auf dem Fußboden ein Fernsehapparat. 


Er schob mich, immer noch mit seiner Hand an meinem Genick, auf die andere Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Ich musste mich mit gespreizten Beinen hinstellen und mit den Händen an der Wand abstützen.    


 Er stellte den Fernseher an, setzte sich auf sein Bett und nahm ab und zu einen Schluck aus der Flasche. So stand ich eine ganze Weile nackt vor der Wand.


Meine Finger schmerzten. Dann stand er langsam auf und schloss die Tür von innen ab. "Dreh Dich um!" rief er. Sein fettes Gesicht hatte jetzt einen hinterlistigen Ausdruck. Wieder legte er mir Handschellen an und zog sie an einem Seil nach oben. Das Seil war straff gespannt, aber ich mußte noch nicht auf Zehenspitzen stehen. Wieder sollte ich einen Schluck von dem Fusel trinken, diesmal direkt aus der Flasche.  


Er begann sich auszuziehen. "Jetzt kommt der gemütliche Teil" grinste er. Bloß noch mit einer Unterhose bekleidet kam er auf mich zu und wollte mich küssen. 


"Nein" schrie ich. Die gelben Zähne ekelten mich an. Ich presste die Lippen zusammen und drehte den Kopf weg. Seine Hand griff mir an das Kinn und er drehte meinen Kopf mit Gewalt zurück. Sein Gesicht war ganz dicht an meinem. Er hauchte mir zu "Wage es nicht, mir zu widersprechen!" Sein Atem roch nach Alkohol. Er stieß mein Gesicht weg und trat einen Schritt zurück. Sein Blick musterte mich von oben bis unten. Dann boxte er mir in die Brüste. Bang Bang.  


Die Tränen schossen mir in die Augen und ich schrie auf. 


Seine Hand griff in meine Haare und er zog meinen Kopf zu sich heran. Er drückte seinen Mund auf meinen. Wieder trat er zurück. "Du sollst den Mund aufmachen, Du Miststück!"


Ich wollte etwas sagen, aber es war schon zu spät: Bang Bang hämmerten seine Fäuste auf meinen Busen. Ich schnappte nach Luft. Meine Hände rissen an den Handschellen, aber die gaben keinen Deut nach. Ich spürte, wie er seine Zunge in meinen Mund steckte. Seine Hand fummelte zwischen meinen Beinen herum. Unwillkürlich presste ich die Schenkel zusammen. 


Bang Bang. Unter Tränen öffnete ich die Beine. 


Er küsste mich überall. Er trank Fusel und schlug mich. Mit der Faust und mit einem Ledergürtel. Er versuchte mir eine Flasche in den After zu stecken. 


Später schnallte er mich auf das Eisenbett. Hand- und Fußgelenke an den Pfosten. Wieder Schläge. Dann lallte er "schau mal hier!" Ich öffnete die Augen und vor meinem Gesicht baumelte sein dicker Penis. Ich schloss die Augen wieder und weinte. Als er sich auf mich legte, blieb mir fast die Luft weg. 


Nach der Vergewaltigung ging er in die andere Ecke des Zimmers und legte sich stöhnend in sein Bett. Ich blieb angeschnallt liegen bis zum nächsten Morgen. 








